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Für Freya, Joseph und Nathan


Die Geschichte ist frei erfunden, aber die Personen existierten wirklich.










PROLOG


Sie hatte Angst. Seit drei Wochen hatte sie auf diesen Moment gewartet, aber statt Erleichterung war da nur noch mehr Furcht. Während sie durch das verdreckte Hafenviertel lief, fühlte sie sich wie ein zurückgelassenes Kind. Es hatte sie beinahe das ganze verbliebene Geld gekostet, den Beamten zu bestechen, dass er sie ohne Fragen einreisen ließ. Nun hatte sie nur noch fünf Dollar. Mit gesenktem Kopf lief sie durch die geschäftigen Straßen. Jede Person schien, sie anzustarren. Die Blicke fühlten sich an wie Pfeilspitzen, die ihren Körper bis ins Innerste erbarmungslos durchbohrten und die Geräusche der Kutschen, Reiter und Fabriken dröhnten schmerzhaft in ihren Ohren. Sie umklammerte ihr ledernes Notizbuch so fest, dass es bereits rote Abdrücke in ihrer Handfläche hinterließ. Ihr Herz klopfte immer schneller. Sie musste aus dieser Stadt raus. Diese ganzen Menschen und der unerträgliche Lärm der geschäftigen Straßen versetzten sie in lähmende Panik.


Plötzlich knallte es ohrenbetäubend in dem Fabrikgebäude neben ihr. Sie zuckte verschreckt zusammen. Ihre Stute scheute und zerrte sie zwei Schritte zurück.


«Miss. Warten Sie, ich helfe...» Ein junger Mann in verrußter einfacher Kleidung wollte nach ihren Zügeln greifen.


«NEIN!», kreischte sie und schlug mit dem Buch nach ihm.


Alles in ihr schrie nach Flucht. Panisch riss sie Ihre Stute einfach mit sich und rannte die Straße entlang. Der Mann blieb nur ratlos zurück.


Erst als ihre Lungen brannten und sie drohte, ohnmächtig zu werden, blieb sie stehen. Sie lehnte sich an eine Hauswand. Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten und ihren Atem zu beruhigen. Jeder ihrer Muskeln war zum Zerreißen gespannt. In ihrem Bauch schmerzte es so fürchterlich wie an dem Tag vor drei Wochen. Nur langsam konnte sie sich wieder beruhigen. Zitternd atmete sie ein paar Mal tief durch. Ihr Pferd schaute sie fragend an, als könne es ihre Aufregung nicht nachvollziehen. Mit zittrigen Händen streichelte sie die Nüstern ihres Falben.


Ganz vorsichtig schaute sie sich um. Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Offenbar war sie bis in die Vorstadt gelaufen. Aber hier war es ruhiger. Lediglich ein paar Arbeiter liefen über die spärlich beleuchteten Straßen.


Gerade als sie einen Schritt aus der dunklen Gasse trat, packte sie jemand von hinten und hielt ihr den Mund zu. Erneut überwältigte sie eine Welle der Panik. Sie versuchte, zu schreien und wehrte sich mit aller Kraft. Doch der Angreifer hielt sie eisern fest. Die Berührung bohrte sich durch den Stoff ihres Kleides in ihre Haut wie glühendes Eisen.


«So ein hübsches Pferd mit so einer bezaubernden Lady ganz alleine auf den gefährlichen Straßen New Yorks.»,flüsterte ihr eine männliche Stimme ins Ohr.


Er stank nach Alkohol und Urin. Gelähmt vor Angst hing sie in seinem Griff. Ihre Finger krallten sich in seine Unterarme und sie zitterte am ganzen Körper.


«Die feine Lady hat sich wohl verlaufen mit ihrem Prachtgaul.» Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein anderer Mann ihre Stute festhielt und lachte.


«Wie gut, dass die Lady ein paar Gentleman wie uns über den Weg gelaufen ist. Wir bringen die Dame gerne zurück in ihr Viertel.», sagte der Mann mit freundlich verlogener Stimme.


Hektisch suchten ihre Augen nach einem Ausweg, aber fanden nichts. Sie war zu klein, zu schwach, zu ängstlich, um irgendetwas tun zu können.


«Die Lady ist sich sicherlich bewusst, dass wir eine kleine Dankbarkeit für unsere Hilfe erwarten.» Sie konnte das Grinsen in den Worten des Mannes hören.


«Ich habe Geld. Nehmen Sie mein Geld! Bitte!», bettelte sie erstickt.


«Das nehmen wir gerne noch als Bonus, my Lady.» Der Mann packte grob ihre Brust.


Ihr wurde schlecht. Jeden Moment würde sie sich übergeben müssen. Sie sah alles vor sich. Der Tag vor drei Wochen. Dieser Mann. Dieser Schmerz. Die Hilflosigkeit. Es passierte alles wieder. Der Mann drückte sie plötzlich mit seinem Körper gegen die Hauswand und presste seinen Unterarm gegen ihre Kehle. Verzweifelt rang sie um Atemluft und stemmte ihre Hände gegen den stinkenden Kerl. Ihre Augen füllten sich mit brennenden Tränen. Gerade als er begann, ihren Rock hochzuzerren, spürte sie etwas Kühles an seinem Hosenbund. Sofort griff sie danach und drückte zu.


Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Nacht, sodass sie zusammenzuckte. Der Mann schrie auf und brach vor ihr auf die Knie. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie einen silbernen Revolver in der Hand hatte. Aus dem Lauf stieg weißer Rauch. Sie hatte ihm in die Hüfte geschossen. Er schrie immer noch vor Schmerz, doch sie hörte es nicht. Der andere Mann starrte sie fassungslos an, bevor er ihr Pferd losließ und davon rannte. Der Schuss hatte die Aufmerksamkeit der wenigen Zivilisten erregt. Sie musste augenblicklich verschwinden. Hektisch schmiss sie den Revolver in die Packtasche, stieg auf ihre nervöse Stute und galoppierte aus der Stadt immerweiter nach Westen.










1 HOSE STATT KLEID


Im Spiegel flocht sie ihr langes, hellblondes Haar säuberlich ein. Nun fielen ihre außergewöhnlichen weißen Strähnen umso mehr auf. Das Haar war noch feucht, sodass es schöne gleichmäßige Wellen werfen würde, wenn sie die Zöpfe wieder öffnete. Aber womöglich würde sie die Zöpfe nur öffnen, um ihr Haar wie gerade eben zu waschen und direkt wieder einzuflechten. Gebundene Haare waren um einiges praktikabler, als das lange Haar offen zu tragen. Das hatte sie schnell gelernt. Es wirkte so stets gepflegt, damenhaft und sie müsste nicht jeden Abend und Morgen eine Stunde in das Bürsten investieren. Zum Schluss knotete sie das blaue Zopfband mit einer perfekten Schleife fest. Ihr Haar reichte ihr geflochten bis zum unteren Rücken, träge sie es offen würde es noch weit über ihren Hintern fallen. Diese langen Haare waren immer der Stolz ihrer ganzen Familie. Besonders ihre Mutter verbrachte Stunden damit, die faszinierendsten Frisuren in diese endlos lange blondweiße Mähne zu zaubern. Abschließend betrachtete sie ihr Spiegelbild. Auf ihrer Wange klebte noch Blut, aber mit etwas Speichel wischte sie es von ihrer hellen Haut. Das Hemd des Burschen passte ihr wie angegossen, selbst seine Hose saß gut auf ihren schlanken Hüften. Er musste ein Schwächling gewesen sein, wenn seine Kleidung einer Frau wie ihr passte.


So hatte sie noch nie ausgesehen. Nie zuvor hatte sie Hosen getragen. Ihre Mutter hätte sie geohrfeigt und ihr einen Vortrag darüber gehalten, wie sich eine Dame guten Hauses zu kleiden hatte. Aber sie fand die braune Hose, das helle Hemd und die Lederstiefel um einiges besser als die langen, unbequemen Kleider aus den edelsten Stoffen. Nachdenklich fuhr sie mit den Fingerspitzen über das braune Halstuch. Irgendetwas fehlte noch.


Prüfend sah sie sich selbst in ihre hellblauen, großen Augen. Dann fiel es ihr ein. Ein Hut. Natürlich fehlte ihr noch ein Hut. Wer würde den Westen schon ohne Hut durchreiten? Niemand. Sie, ganz bestimmt nicht.


Auf der Suche nach einer passenden Kopfbedeckung drehte sie sich herum. Und augenblicklich fand sie genau das, was sie suchte. Ohne einen verschwendeten Blick stieg sie über die Frauenleiche hinweg auf den toten Körper des Mannes zu. Sein Blut hatte die ganze Wand bespritzt, sodass es beinahe wirkte wie ein neuer Anstrich. Sie nahm ihm den beigen Hut ab. Er würde ihn ohnehin nicht mehr brauchen. Die Krempe war ein wenig zerfranst, aber das störte sie nicht weiter. Ein Hut war schließlich nur ein guter Hut, wenn er Spuren der Arbeit trug. Leider war auch etwas Blut auf das helle Leder getropft, aber früher oder später würde es nicht mehr auffallen. Zufrieden setzte sie ihn sich auf und drehte sich wieder zum Spiegel. Sie gefiel sich in der ungewöhnlichen Kleidung. Gut, dass sie dem Mann nicht in den Kopf geschossen hatte. Es wäre schade um den Hut gewesen.


Nun hatte sie alles, was sie brauchte. Mit einem Nickenbestätigte sie sich selbst im Spiegel und nahm das Spencer-Gewehr, welches sie vorhin säuberlich an die Wand gestellt hatte, als der Mann es fallen ließ. Endlich war sie die Schrotflinte los. Es hinterließ so fürchterlich viele Flecken, wenn man jemanden damit erschoss. Die Körper platzen auf, wie ein in der Sonne verwesender Kadaver. Überall lagen die Innereien der Opfer herum. Genau, wie es hier der Fall war. Dem Mann hatte sie in den Bauch geschossen, sodass ihr Kleid augenblicklich mit Blut und Gedärmen besudelt war. Grundsätzlich störte sie das nicht, doch jedes Mal brauchte sie dann Zeit, um sich zu säubern. Und Blut war wirklich schwer aus dem Stoff zu waschen. Außerdem konnte sie mit einem Spencer deutlich besser umgehen als mit einer breiten unhandlichen Flinte. Ohne auch nur einen reumütigen Gedanken machte sie einen großen Schritt über die noch warme Leiche des Burschen im Flur und ging hinaus. Ihr Falbe stand mit hochgerecktem Kopf an der Veranda des Hauses. Der Wind wehte durch die lange, schwarze Mähne. Sie verstaute das Gewehr und den Proviant, den sie aus der Küche mitgenommen hatte. Wortlos stieg sie auf, nahm die Zügel und gab ihrem Pferd die Fersen. Das temperamentvolle Tier sprang direkt in einen leichtfüßigen Galopp und sie ließ das Haus achtlos hinter sich.


In dieser Kleidung ritt es sich deutlich angenehmer.


Frauen sollten auch Hosen tragen. Das war so viel einfacher und bequemer als diese Kleider mit den ganzen Unterröcken. Außerdem sah man ihr nun nicht mehr ihre Herkunft an. Wahrscheinlich suchte man bereits nach ihr. Mit Sicherheit hatte ihr Vater irgendwelche Männer damit beauftragt, sie nachhause zu schleifen. Aber sie würde keinen Fuß mehr auf ein Schiff setzen und zurück in den kalten Norden reisen. Die Welt hielt mehr für sie bereit. Sie hatte es in den hunderten Büchern gelesen, die ihr Bruder ihr mitbrachte.


Schon früh hatte sie das Lesen und Schreiben erlernt und sich schnell in den abenteuerlichen Geschichten der Entdecker und Pioniere verloren. Jetzt war sie eine von ihnen. Ihr Leben würde nicht länger zwischen Lehrstunden, Kleiderauswahl und Benimmregeln stattfinden. Bereits als kleines Mädchen hatte sie sich davongeschlichen und war mit den Stallburschen heimlich ausreiten und jagen gegangen. Von ihnen hatte sie auch das Schießen gelernt. Nun kamen ihr die verbotenen Jagdausflüge entgegen.


Mit der Sonne im Gesicht ritt sie durch die menschenleere Graslandschaft. Immer wieder musste sie den Hut festhalten, da er doch etwas zu groß war. Auf der kargen Ebene erhoben sich steile Felstürme. Davon hatte sie gelesen. Das bedeutete, sie war auf dem richtigen Weg. Noch nie hatte sie sich so frei in ihrem Leben gefühlt. Das Land war grenzenlos weit und keine Zwänge engten ihren Geist ein. Mittlerweile wusste sie mit der rauen Wildnis des Westens umzugehen. Zumindest meistens. Sie war schon einige Wochen unterwegs gewesen und hatte beinahe erreicht, was sie suchte.


Doch die Nacht brach herein und sie musste sich noch einen sicheren Schlafplatz suchen. Mit prüfendem Blick sah sie sich um. Mit einem Schnalzen lenkte sie ihr Pferd zu einem der kleineren Felstürme. Auf der Ebene würde man sie zu leicht entdecken. Außerdem wusste sie, dass bei den Felstürmen das Gebiet der Wilden begann. Diese seltsamen Menschen mit langem dunklen Haar und feuerroter Haut seien unzivilisierte Kannibalen. Obwohl sie keine Furcht vor den Indianern verspürte, müsste sie ihnen ja nicht direkt in die Arme laufen. Schließlich sollte sie Munition sparen. Wer weiß, wann sie Gelegenheit hätte, ihren Vorrat wieder aufzufüllen. Ein Felsvorsprung würde ihr den besten Ort für eine Nacht bieten. Nach einigen Schritten an dem Felsenturm entlang, fand sie, was sie suchte. Ein großer Stein ragte zwischen Büschen auf die Ebene, ohne wirklich aufzufallen. Sie konnte ihr Pferd darunter anbinden und direkt aufspringen, falls es nötig werden würde. Aber von dort oben hätte sie alles so im Blick, das keiner sich unbemerkt anschleichen könnte. Also band sie das Pferd an dem kleinen Strauch unterhalb des Felsens fest und kletterte selbst auf den großen Vorsprung. Ein Feuer würde sie heute nicht machen. Das würde zu schnell die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aus dem Schatten ihres Hutes heraus betrachtete sie die Ebene.


Am Horizont nahm sie Bewegungen wahr. Sofort griff sie nach ihrem Spencer, aber versuchte, vorerst zu erkennen,was sich dort bewegte. Es war ein Planwagen. Sie erkannte das eingespannte Pferd und die runde Form. Viele Familien suchten das große Glück im Westen des neuen Landes. Manche kamen wegen des Goldes, andere wegen des Grunds und andere, so wie sie, wegen der Freiheit. Schweigend beobachtete sie den Weg, den der Planwagen durch die karge Landschaft nahm, bis er in der Dunkelheit verschwand. Zufrieden legte sie ihr Spencer neben sich, aber so, dass sie es jederzeit greifen könnte und bettete ihren Kopf auf den Packtaschen. Unter dem funkelnden Sternenhimmel schlief sie eingekuschelt in ihr Fell ein.










2 GENTLEMANS UND HALUNKEN


Ihre kalten Füße weckten sie, wie jeden Morgen. Das Bisonfell war etwas zu klein, sodass nachts immer wieder ihre Füße der Kälte ausgesetzt waren. Sie setzte sich auf und rieb mit den Händen über ihre eiskalten Zehen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie sich ein größeres Fell besorgen. Mit suchendem Blick schaute sie auf.


Möglicherweise ergab sich diese Gelegenheit ja schneller als gedacht. Aber über der Ebene lag der Morgennebel, wie ein Hochzeitsschleier und verbarg alles in seinem Dunst. Dann würde sie sich eben noch gedulden müssen. Aus ihrer Satteltasche zog sie ein in Leder eingebundenes Notizbuch und eine kleine Holzschachtel. Konzentriert klappte sie das Buch auf und schaute auf die Karte, die sie aus einem Buch herausgerissen hatte. In dem Holzkästchen verbarg sich ihr Kompass, mit dem sie die Karte einnorden konnte. Den hatte sie ihrem Bruder gestohlen, bevor sie abgereist war. Hoffentlich würde er es ihr nicht übel nehmen. Mit etwas Geduld fand sie den Ort, an dem sie gerade sein musste. Nicht weit lag der South Platte River und die Goldsucherstadt Denver City. Größere Ortschaften sollte sie meiden. Die Gefahr, dass man sie erkannte, war zu groß. Also würde sie weiter Richtung Westen auf die Rocky Mountains zureiten. Entschlossen packte sie alles wieder in die Satteltaschen und warf ihre Sachen zu ihrem Pferd hinunter. In geübten Bewegungen packte sie ihren Falben auf. Das Pferd scharrte nervös mit den Hufen. Die Stute war schon immer ungeduldig gewesen. Aber kaum ein Pferd lief schneller als dieses. Dieses Talent konnte sie hier draußen gut für sich nutzen. Verborgen im Schleier des Nebels ritt sie weiter dem Westen entgegen. Mit der aufsteigenden Sonne verschwand der Dunst und gab den Blick auf einen Fluss frei. Das musste der South Platte River sein.


Am Ufer erkannte sie einige Männer, die mit einfachen Schürfwerkzeugen nach Gold suchten. Sie merkten gar nicht, dass sie geradewegs auf sie zuritt. Es wäre ein Einfaches, sie zu töten. Aber gerade fand sie keinen Grund, ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Diese Männer hatten scheinbar weder den großen Goldfund gemacht noch ein großes Fell für sie dabei. Der erste Schnauzbärtige sah auf, als sie auf der anderen Seite den Goldsuchern bei ihrer Arbeit zusah.


«Einen wunderschönen guten Tag, Miss.» Er nahm seinen Hut ab und verbeugte sich lächelnd.


Sie schwieg und nickte nur ernst. Nun sahen auch die anderen Männer auf. Auch diese begrüßten sie mit einer überschwänglichen Verbeugung. Sie hatte schnell bemerkt, dass die Männer hier selten eine Frau zu Gesicht bekamen und sich dann verhielten wie britische Gentlemans. Doch sie wusste, dass dies nur Eindruck schinden sollte. Kaum drehte sie ihnen den Rücken zu, sah man die gierige Lüsternheit in ihren Augen aufblitzen und die vornehmen Herren wurden zu sabbernden Freiern. Ohne die Goldsucher zu beachten, ließ sie ihr Pferd in den Fluss gehen. In großen Schritten trug ihr Falbe sie zum anderen Ufer. Ihre Stiefel ragten in das Wasser, sodass ihre kalten Füße noch kälter wurden. Ärgerlich verzog sie die Mundwinkel. Wieder müsste sie rasten, um ihre Füße zu trocknen. Neben dem Bisonfell sollten auch gewachste Lederstiefel auf ihre Liste mit Besorgungen stehen.


«Ihre Kleidung ist völlig durchnässt. An meinem Feuer könnt Ihr euch aufwärmen und trocknen.» Vertrauensvoll lächelnd zeigte er auf die kleine Zeltansammlung zwischen den Büschen.


Sie wusste, dass er sie nicht nur mit dem Feuer wärmen wollte. Männer waren so einfach, zu durchschauen. Sie wollten alle dasselbe. Niemals brauchte sie Hilfe von irgendwem. Trauen durfte man schon gar niemanden. Also würdigte sie ihn keines weiteren Blickes und ritt einfach weiter.


«Sei vorsichtig, Mädchen. Der Oregon Trail ist gefährlich. Banditen, Halunken und Indianer.», warnte ein anderer.


Natürlich wusste sie, dass es kein Sonntagsspaziergang werden würde. Allerdings war den besorgten Goldsuchern auch nicht klar, dass sich wohl eher die Banditen, Halunken und Indianer vor ihr fürchten sollten. Am Horizont entdeckte sie Berge. Das mussten die Rocky Mountains sein. Irgendwo in diesem gewaltigen Gebirge versteckte sich ihre Freiheit. Nun trieb sie die Vorfreude und ihr Pferd galoppierte zielgerichtet auf die Bergkette zu. Aber als die Berge noch immer kein Stück näher kamen, musste sie sich eingestehen ein Nachtlager aufzubauen. Ihre Zehen spürte sie beinahe nicht mehr. Die Landschaft der letzten Wochen war faszinierend und unspektakulär zu gleich. Aber nun würden die Rocky Mountains endlich für Abwechslung sorgen. Sie war schon immer von der Gefahr fasziniert und stürzte sich am Liebsten kopfüber hinein. Möglicherweise war auch genau das der Grund, dass sie den Tod nicht fürchtete. Es gab schließlich weit Schlimmeres als den Tod. Sie wusste es, hatte sie es doch bereits erlebt.


Auf einem Hügel stand eine Baumgruppe. Das wäre der perfekte Ort für eine Nacht. Sie sattelte ihren Falben ab, entzündete mit viel Mühe ein kleines Feuer und zog die nassen Stiefel aus. Der Dampf der Feuchtigkeit stieg aus dem Inneren ihrer Schuhe auf. Dann as sie die letzten Streifen Dörrfleisch und schluckte alles mit einem kräftigen Schluck Whiskey aus ihrer Feldflasche herunter. Der Alkohol betäubte die schmerzenden kalten Füße und vertrieb die Alpträume. Mit herangezogenen Beinen kroch sie wieder unter ihr Bisonfell. Das leichte Schwindelgefühl tat, was es sollte und sie versank in einen tiefen Schlaf.


Wieder waren es die kalten Füße, die sie weckten.


Verschlafen öffnete sie die Augen. Heute schien es besonders kalt zu werden, denn ihr Atem bildete kleine Nebelschwaden vor ihren Lippen. Während sie sich mit beiden Händen über ihr Gesicht strich, setzte sie sich auf.


Wieder rieb sie ihre Zehen warm und schlüpfte in die Stiefel. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie an einem See geschlafen hatte.


Das Wasser funkelte im Tageslicht und sofort überkam sie das Bedürfnis, hineinzugehen. Versichernd schaute sie sich um. So etwas Anzügliches hatte sie noch nie getan. Aber es reizte sie dennoch oder gerade deswegen. Also zog sie ihre Kleidung gänzlich aus, öffnete ihre Zöpfe und stieg in das kalte, aber belebende Nass. Mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Stöhnen ließ sie sich in das Wasser fallen. Wie sehr sie Wasser mochte. Damals war sie immer mit einer Anstandsdame an den Fjord gegangen und hatte immer ein Badekleid getragen.


Die Fjorde waren bisher das Einzige, das sie an ihrer Heimat vermisste. Die langen Felsstrände mit dem kristallklaren Meer. Aber dieser See erfüllte nun dennoch seinen Zweck. Genüsslich in Erinnerungen schwelgend schwamm sie durch das Wasser. Zum Schluss tauchte sie noch einmal gänzlich unter und ging wieder hinaus zu ihrem Pferd. Sie trocknete die langen Haare mit einem Leinentuch und zog ihre Kleidung über den noch nassen Körper. Plötzlich kam ein Reiter aus den Büschen an ihren Sandstrand. Zornig schaute sie ihn an. Was fiel ihm ein, ihr diesen Moment zu nehmen?


«Ich grüße, meine Schöne.» Er stieg ab und verbeugte sich.


Sie schwieg und musterte ihn kritisch. Seine Satteltaschen waren gut gefüllt, aber seine Füße waren zu groß, um ihm die Stiefel zu nehmen.


«Ein Bad am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen, nicht wahr? Was hältst du von einer Tasse Kaffee?» Lächelnd ging er auf sie zu.


Dieser Mistkerl hatte sie wohl beobachtet. Wieso hatte sie das nicht bemerkt? Sie musste vorsichtiger werden!


«Kein Interesse.» Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stellte sie ihren Fuß in den Steigbügeln und holte Schwung zum Aufsteigen.


Doch der Fremde legte die Hand auf ihre Schulter.


«Es wäre wirklich guter Kaffee.», flüsterte er.


«Versp...»


Ein ohrenbetäubender Knall beendete seine Aufdringlichkeit schlagartig. Ihr Pferd zuckte zusammen, aber sie hielt es an den Zügeln im Zaum. Der Mann schrie auf und kippte nach hinten auf den Boden.


«Du Dreckshure!», schrie er voller Schmerzen.


Nun drehte sie sich herum und zeigte mit dem noch rauchenden Revolver auf den am Boden fluchenden Mann.


«Nein! Tu das nicht! Ich hätte dir...» Wieder schoss sie.


Dieses Mal gezielt zwischen seine Augen, aber durch den enormen Rückstoß traf sie stattdessen den Hut. Doch das reichte aus. Ein letztes Mal bäumte sich der Körper auf, um dann mit aufgerissenen Augen zu erschlaffen. Ein kreisrundes Loch zeichnete nun seinen Kopf. Es wirkte wie die Nisthöhle eines Spechts. Blut und Gehirnmasse liefen aus seinem Hinterkopf aus. Scheinbar hatte sie einen Durchschuss geschafft. Damit bestätigte sich ihr Verdacht, dass der Mann nicht gerade mit Intelligenz gesegnet war. Ungerührt steckte sie den Revolver zurück und sah sich sein Pferd an. Sie sattelte es ab, um es der Freiheit zu überlassen. Außerdem konnte sie nun ganz einfach die Satteltaschen durchsuchen. Darin waren die üblichen Sachen eines Reisenden. Proviant, Munition, Wasser, Whiskey aber auch zahlreiche Steckbriefe. Womöglich war er Kopfgeldjäger gewesen. Interessiert las sie sich die Zettel der Banditen durch. Es überraschte sie ein wenig, dass kein Zettel von ihr dabei war. Vielleicht war man auch noch gar nicht dahinter gekommen, dass sie diese Morde begangen hatte. Aber wenigstens einige Vermisstenzettel hätte sie ihrem Vater zugetraut. Um sich nicht weiter aufhalten zu lassen, stieg sie wieder auf ihr Pferd und ritt weiter der Strecke auf ihrer Karte nach.


Im schwungvollen Trab durchquerte sie die ansteigende Grasebene. Die Hügel wurden mit jedem Schritt steiler. Nur noch ein paar Meilen und sie hätte die Rocky Mountains erreicht. Unter der kalten Nachmittagssonne erreichte sie den Fuß des Gebirges. Beeindruckt blickte sie zu den schneebedeckten Bergen hinauf. Nun war ihre Freiheit zum Greifen nahe. Erstmals mit einem Lächeln auf den Lippen schickte sie ihr Pferd voran. Sie hatte das Ende der Grasebene erreicht. Große dunkle Wacholdertannen bildeten das Tor zu den gewaltigen Bergen.


Wie gerne hätte sie ihrem Vater nun bewiesen, dass sie ganz ohne seine Hilfe bis hier hergekommen war, dass sie mehr war, als ein hübsches Mädchen zum Heiraten.


Innerlich triumphierte sie diesen Sieg über ihr Elternhaus, während sie äußerlich regungslos ruhig blieb, wie immer.


Sie drückte ihre Schenkel kurz an ihr Pferd, sodass es in großen Schritten mit ihr zwischen den Bäumen verschwand. Der hölzerne Duft der Wacholdertannen erfüllte ihre Lungen. Vögel zwitscherten unter dem bewölkten Himmel und schienen sie zu beobachten. Ein Eichhörnchen ließ den Tannenzapfen fallen und flüchtete auf den Baum, als es sie bemerkte. Der schmale Pfad wurde immer steiler und sie musste feststellen, dass es immer kälter wurde. Einmal mehr spürte sie ihre Zehen nicht mehr. Verärgert verzog sie ihre Lippen, während sie ihre Füße fester in die Steigbügel drückte, um wenigstens etwas Gespür zurückzubekommen. Aber sie spürte nur schwach den Widerstand unter ihren Solen. Zu allem Übel wurde es in diesem Wald noch schneller dunkel, als auf der Ebene. Doch zwischen den Nadelbäumen erkannte sie plötzlich einige Lichter. Prüfend kniff sie die Augen zusammen. Sie lenkte ihr Pferd in die Richtung an den Rand eines Vorsprunges. Eine kleine Goldsucherstadt erstreckte sich in dem seichten Tal. Es waren nur einige wenige Gebäude, die sich angesammelt hatten. In der Mitte überragte ein Saloon die anderen Holzhäuser. Möglicherweise könnte sie dort übernachten. Überzeugt nickte sie sich selbst zu und ritt den geschwungenen Pfad hinunter. Der schmale Weg wurde zu einer breiten steinigen Straße. Weil man die Gebäude in solchen Gegenden schnell und ohne viel Aufwand erbaut hatte, wirkten sie wie Requisiten eines Theaterstückes. Bereits bei ihrer ersten Stadt hatte sie das Gefühl, die Front der zweistöckigen Gebäude könnte einfach nach vorne umkippen.


Seltsamerweise war die Straße beinahe leergefegt. Ein wenig verwundert, wo die Bewohner dieser Stadt sich versteckten, betrachtete sie die eigenartige Kulisse. Aus dem Fenster eines kleinen Ladens schaute eine Frau, die langsam den Kopf schüttelte, ganz als ob sie ihr eine Warnung aussprechen wollte. Wenn sie doch wüsste, dass man sie nicht warnen müsste. Es gäbe nichts, dass ihr Angst machen könnte. Während sie langsam durch die totenstille Stadt ritt, bemerkte sie zwischen den Gebäuden einen Mann auf einem Pferd, der sie kritisch beäugte. Er stand einfach zwischen den beiden Gebäuden und starrte sie an. Sie entschied sich, ihn zu ignorieren. Auf der Veranda vor einem Gebäude saßen zwei weitere Männer, die sich ihre schwarzen Hüte tief ins Gesicht gezogen hatten. Auch diese beiden sahen sie mit stechendem Blick an. Nun bemerkte sie, dass vor den anderen Gebäuden ebenfalls Männer mit schwarzen Hüten standen oder saßen. Irgendwie ahnte sie, dass es diese Männer waren, die diese Stadt in eine solche Starre versetzt hatten. Aber ihr konnte es gleich sein, schließlich wohnte sie nicht hier oder hatte Interesse daran, sich in die Differenzen den diese Männer scheinbar mit den Bewohnern hatten, einzumischen. Ihr fiel das schmale Haus eines Buchmachers auf. Zahllose Zettel hingen an der Hauswand. Ohne auf die Blicke der zwielichtigen Gestalten zu reagieren, stieg sie von ihrem Pferd und warf die Zügel über den Anbinder. Ihre Schritte hinterließen ein hohles Klopfen auf dem Holz, als sie an die Wand herantrat.


Neben zahlreichen Steckbriefen von Verbrechern hingen einige Verkaufsanzeigen und Bekanntmachungen. Eine Ankündigung fiel ihr ins Auge. Es war der Aushang für ein Pferderennen hier in der Stadt. Ein kleines fünf Meilen Rennen sollte morgen quer durch das Tal starten. Jeder der ein Pferd hatte, dürfte daran teilnehmen. Für den Gewinner gab es ein großes Bärenfell und eine kleine Prämie. Das kam wie gerufen. Mit ihrem Pferd würde sie das Rennen spielend gewinnen. Seit sie das erste Mal auf dem Rücken eines Pferdes saß, hatte sie sich mit den Stallburschen und Soldaten waghalsige Rennen durch die nordischen Wälder geliefert. Ihr Pferd war eines der Schnellsten und war kaum zu bremsen, wenn man ihr erstmal die Zügel hingegeben hatte. Siegessicher nahm sie den Stift, der an einem Strick neben dem Papier baumelte und wollte ihren Namen dazu schreiben.


«Du solltest das lassen, Mädchen.», sagte plötzlich ein alter schnauzbärtiger Mann, der wohl ebenfalls zu dieser Bande gehörte.


Kurz sah sie ihn an, aber setzte dann den Stift erneut an. Niemand konnte ihr vorschreiben, was sie tun oder lassen sollte. Diese Zeiten waren vorbei.


«Du scheinst, nicht von hier zu sein.» Er stand auf und ging auf sie zu.


Verärgert presste sie die Lippen aufeinander, während sie ihn aus dem Augenwinkel ansah. Wenn er ihr weiter kluge Ratschläge geben würde, müsste er mit schwerwiegenden Konsequenzen leben. Sie wollte dieses Bärenfell haben und sie war bereit, alles dafür zu tun.


«Ich gebe dir einen Tipp, weil du scheinbar aus der Fremde kommst.» Mit der Hand stützte er sich genau auf dem Blatt ab, auf dem sie ihren Namen eintragen wollte.


Dieser alte Mann schien nicht besonders, an seinem Leben zu hängen.


«Man nimmt an keinem Rennen teil, bei dem Jo Blackhat dabei ist. Der Gewinner steht unlängst fest.» Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, während er sich nach vorn beugte.


Womöglich sollte sie das einschüchtern, doch stattdessen hatte sie nun umso mehr das Bedürfnis, dieses Rennen zu gewinnen. Mit tödlichem Blick sah sie dem Mann direkt in seine dunklen Augen und schrieb ohne sich von ihm abzuwenden ihren Anfangsbuchstaben auf den Zettel. Ein langes geschwungenes G stand nun zwischen seinen faltigen, langen Fingern.


«Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst. Verschwinde, Kleine.» Der zweite Mann, deutlich jünger als der andere, sah kurz aus dem Schatten seines Hutes zu ihr auf.


Diese Kerle hatten keine Ahnung, mit wem sie sich anlegten. Dieses Bärenfell gehörte ihr und ihren kalten Füßen, daran könnte auch kein dahergelaufener Kerl mit dem lächerlichen Namen ‹schwarzer Hut› etwas ändern. Entschlossen rammte sie den Stift zwischen die Finger des Schnauzbärtigen, der sofort verschreckt die Hand zurückzog. Ungläubig starrte er sie an, während sie sich herumdrehte und mit ihrem Pferd zum Saloon ging.


Alle Blicke waren auf sie gerichtet, doch sie ließ sich nicht beeinflussen. In aller Ruhe brachte sie ihr Pferd in den Verschlag neben dem Saloon, sattelte es ab, legte die Packtaschen über ihre Schulter und ging zum Eingang des Saloons. Zwei Männer standen vor der Tür auf der Veranda. Sie hatten ihre Hände in ihren Gürteln gestützt und kauten auf einem Brocken Tabak herum. Männer waren wie Hunde, die die sich aufspielten, taten einem nichts. Wieder etwas, dass sie in diesem Land gelernt hatte. Die Stillen und Unscheinbaren waren die wahrhaftig Gefährlichen. Die, die sich in der Dunkelheit von hinten an einen heranschlichen, ohne auch nur ein Geräusch zu verursachen. Oder die, die so edelmütig und aufrichtig wirkten, dass man ihnen sofort Glauben schenkte. Ohne die beiden Wachhunde vor dem Saloon zu beachten, stieß sie die Tür auf und ging hinein. Der Raum war stickig und düster. Es roch nach Tabak und Whiskey. Als sie hereinkam, verstummten die Stimmen der fünf Männer an dem Tisch. Alle blickten zu ihr auf und vergaßen dabei die Spielkarten in ihren Händen. Sie schienen, keine besonders guten Spieler zu sein, denn nun hatte jeder von ihnen ein Blick in die Karten des anderen werfen können. Aber ihr sollte das gleich sein. Stattdessen schaute sie zu dem Wirt, der sie mit unsicherem Gesichtsausdruck ansah. Er war wohl ein Weichei, wenn er sich von fünf kartenspielenden Männern einschüchtern ließ. Schweigend setzte sie sich an den Tresen und stellte ihr Spencer an den Stuhl. Der Wirt wechselte hektisch Blicke zwischen ihr und den Männern an dem Tisch, als wüsste er nicht, was er tun sollte.


«Ein Zimmer und einen Doppelten.», sagte sie.


Doch er rührte sich nicht. Stattdessen rann ihm der Schweiß über sein dickes Gesicht, während er wieder hilfesuchend zu den Männern schaute. Fragend, was ihn denn derartig verängstigte, folgte sie seinem Blick. Die fünf Männer schauten sie an. Sie trugen alle schwarze Hüte, genau wie die Männer draußen. Offenbar hatte diese Gruppe eine Kleiderordnung, die auf dem Namen dieses Mister Blackhats beruhte. Das war albern. Seufzend schüttelte sie den Kopf und stand auf. Sie ging um den Tresen und nahm sich eine Flasche Whiskey aus dem Regal.


«Die Zimmer sind oben?» Mit hochgezogener Augenbraue sah sie den Wirt an.


Er nickte mit einem Schlucken und schaute wieder zu den Männern, als bräuchte er deren Zustimmung.


«Einen Doppelten.» Gerade als sie sich herumdrehen wollte, hatte einer der fünf Männer sein Glas auf den Tresen gedonnert.


Ihr verwunderter Gesichtsausdruck spiegelte sich in seinen bernsteinfarbenen Augen. Ein selbstgefälliges Lächeln lag auf seinen trockenen Lippen, zwischen denen eine schlechtgedrehte Zigarette klemmte. Sein kantiges Kinn war von einem Dreitagebart umrandet und unter seinem schwarzen Hut, der mit einer Feder geschmückt war, sah sie den Ansatz seiner braunen, kurzen Locken. Was glaubte er, wer er ist? Allein für diese Dreistigkeit hatte er eine Kugel verdient. Sie musterte ihn einmal abschätzig. Er trug ein verstaubtes, dunkles Hemd, an dem der oberste Knopf fehlte. Aber er kaschierte es mit einer edlen Weste und einem dunkelroten gemusterten Halstuch aus Seide.


Seine Kleidung war edel, aber zeigten eindeutige Gebrauchsspuren. Entweder reiste er viel oder er arbeitete in diesen Sachen draußen. Allerdings wirkte er nicht wie jemand, der sich für ein paar Dollar abrackern würde. Dennoch waren seine Hände von harter Arbeit gezeichnet und auf dem Handrücken konnte sie ein paar leichte helle Linien erahnen. Sie schlussfolgerte, dass er wohl einfach viel unterwegs war.


Die Männer am Tisch beobachteten aufmerksam, was am Tresen passierte. Wahrscheinlich hatten sie schon insgeheim Wetten abgeschlossen, dass sie beim Anblick dieses durchaus attraktiven Mannes schwach werden würde. Aber dafür hatte er die Falsche vor sich. Wortlos nahm sie die Flasche fester in die Hand und drehte sich herum, um in das obere Stockwerk zu gehen.


«Ich sagte, ich hätte gerne einen Doppelten!», rief der Mann ihr nach.


Ihre Knöchel wurden weiß, als sie den Flaschenhals fester umschloss. Gleich würde sie die Flasche an dem Geländer zerschlagen und ihm das abgebrochene Glas in seine Halsschlagader rammen.


«Die Bedienung hier ist miserabel.», sagte sie kalt und ging die Treppe weiter hoch.


Wenn er noch einen Ton sagen würde, könnte sie für nichts mehr garantieren. Doch er blieb still.


Stattdessen lachten die Männer am Spieltisch auf. Aber sie ging in Ruhe in das obere Stockwerk, nahm einen kräftigen Schluck des braunen Whiskeys und suchte sich das schönste, aber vielmehr sauberste Zimmer aus. In stiller Vorfreude auf das weiche Gefühl eines Bettes zog sie ihre Hosen aus. Zufrieden ließ sie sich auf das kleine Strohbett fallen. Es war eine echte Wohltat, nicht auf dem harten Erdboden schlafen zu müssen. Auch die Decke reichte bis über ihre Füße. Diese Nacht würde sie schlafen wie ein Toter.


Mit einem seufzenden Stöhnen schloss sie die Augen und sah das Gesicht des selbstgefälligen Idioten vom Tresen aufblitzen. Sofort schlug sie ihre Lider wieder auf. Dieser Kerl würde ihr nicht ihre Träume kaputt machen. Er sollte sich auf der Stelle aus ihren Gedanken verziehen, bevor sie nach unten gehen würde und ihm eine Kugel direkt zwischen seine leuchtenden bernsteinfarbenen Augen jagen würde. Erneut schloss sie die Augen und dieses Mal wagte er es nicht, ihre Träume zu betreten.










3 DER GEWINNER STEHT BEREITS FEST


Entgegen ihrer Erwartung, einmal mit warmen Füßen aufzuwachen, hatte sie es doch tatsächlich geschafft sich in der Nacht so herumzuwälzen, dass ihre Füße aufgedeckt waren. Grummelnd rieb sie sich wieder über ihre steifgefrorenen Zehen. Eigentlich war sie kälteunempfindlich. Sie war im rauen Norden aufgewachsen. Eis und Schnee konnten ihr nichts anhaben, aber ihre immer kalten Füße würden sie noch umbringen. In Norwegen wurde ihr Bett jeden Abend mit einem Topf voll heißer Kohlen vorgewärmt. Hier war dieses uralte Strohbett der einzige Luxus, den man finden konnte. Allerdings hatten ihre schmerzenden Füße sie gerade rechtzeitig geweckt. Die Sonne stieg über den Dächern dieser kleinen Goldgräberstadt auf.


Als sie aufstand und aus dem Fenster schaute, hatte sich an der Schockstarre der Bewohner wenig geändert. Die Männer dieser seltsamen Bande lungerten immer noch vor den Häusern herum, während die Bewohner völlig angespannt ihren Arbeiten nachgingen. Auf den Straßen erschienen die ersten Reiter für das Wettrennen. Ein siegessicheres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Das Bärenfell gehörte ihr. Keiner dieser massigen Gäuler oder dürren Klepper könnten ihr und ihrem Pferd ernsthafte Konkurrenz machen. Sich ihrem Sieg längst sicher, zog sie sich ihre Kleidung über. Ein letztes Mal schaute sie sich im Zimmer um, hängte sich ihr Spencer über die Schulter und verließ den Raum. Ihre Schritte hallten auf der Holztreppe wieder, als sie die Stufen zum Gastraum hinunter ging.


Der Wirt stand hinter dem Tresen, an dem einer der gestrigen Kartenspieler gerade seinen Rausch ausschlief. Sie stellte die Whiskeyflasche auf den Tisch und legte ein paar Münzen daneben. Wahrscheinlich hätte sie auch die Zeche prellen können, denn der dickliche Wirt war immer noch so angespannt, dass man glauben könnte, jemand hielt ihm eine Waffe an den Hinterkopf. Er nahm die Flasche entgegen, doch beugte sich plötzlich zu ihr.


«Du solltest das Weite suchen, Mädchen. Die Blackhats sind keine Gentlemans.», flüsterte er ihr warnend zu.


Doch sie zuckte nur mit den Schultern.


«Du verstehst nicht. Die zerreißen dich in der Luft und das Rennen ist bereits entschieden.» Beinahe flehend schaute er sie an.


Ein entnervter Seufzer entwich ihren Lippen. Was hatten die Männer nur für ein Problem damit, dass sie alle glaubten, man müsse sie vor irgendwem oder irgendetwas beschützen? Es wäre wohl besser, wenn die Herren sich vor ihr schützten. Aber das ging wohl einfach nicht in diese mickrigen Schädel rein.


Ohne eine Reaktion drehte sie sich herum und trat hinaus in den kühlen Herbst Morgen. Sofort entdeckte sie den Kerl, der sich gestern die Dreistigkeit erlaubt hatte, in ihr sein persönliches Saloonmädchen zu sehen. Er bürstete einem braunweißen Schecken das Fell, als er plötzlichüber den Rücken des Tieres hinweg zu ihr schaute. Erneut legte sich ein arrogantes Lächeln auf seine Lippen.


Irgendetwas hatte er an sich, dass sie neugierig machte. Aber das würde sie ihn niemals spüren lassen. Also drehte sie sich zu dem kleinen Verschlag, in dem ihr Falbe stand. Während sie ihre Stute ebenfalls bürstete und sattelte, schweifte ihr Blick immer wieder in seine Richtung.


Zweifellos sah er gut aus. Er war groß für einen Amerikaner und athletisch gebaut, ohne dabei auszusehen, wie ein breiter unbeweglicher Schrank. Ganz im Gegenteil, denn als er seinen Schecken sattelte, wirkten seine Bewegungen geschmeidig. In seinem Gesicht lag etwas Undurchschaubares, etwas Verwegenes. Hinter dem Glanz seiner bernsteinfarbenen Augen funkelte die Gefahr. Das gefiel ihr. Die Gefahr war ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Den Rausch und das feurige Prickeln auf ihrer Haut ließ sie spüren, am Leben zu sein. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass dieser Mann genau dasselbe empfand. Ohne jemals einen Steckbrief von ihm gesehen zu haben, war sie sich sicher, dass es einen gab. Vielleicht sollte sie ihn umbringen und das Kopfgeld einsacken? Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das könnte sie immer noch machen, wenn er wiedererwartend gewinnen würde oder sie weiterhin mit diesem arroganten Grinsen beobachtete.


Aus der Innentasche seines Mantels zog er Streichhölzer und klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Die kleine Flamme auf dem Hölzchen hatte die gleiche Farbe, wie seine Augen, als er damit die Zigarette anzündete.


Nun musste sie sich konzentrieren. Elegant schwang sie sich in den Sattel. An der Startlinie versammelten sich die ersten Teilnehmer. Offenbar waren es hauptsächlich Männer aus dieser lächerlichen Schwarzer-Hut-Bande. Nur zwei trugen andersfarbige Hüte. Auch sie stellte sich an der Linie auf der Straße auf. Auf der anderen Seite der Reihe stellte sich der Mann mit dem Schecken hin. Sein Pferd war muskulös, aber klein, vielleicht einen Meter fünfzig oder fünfundfünfzig Stockmaß. Es hatte eine seltsame Scheckung. Irgendwie wirkte es, als hätte jemand einen Eimer weißer Farbe auf dem Tier ausgeschüttet. Durch sein seltsames Pferd fiel der Mann noch mehr auf.


Aber sie ignorierte ihn absichtlich und konzentrierte sich auf ihre Stute. Ihr Falbe war nervös und scharrte mit den Hufen, während es auf der Stelle tänzelte. Aus den Fenstern heraus beobachteten die Bewohner das Geschehen. Ein Mann, vielmehr noch ein Bursche trat mit einem Revolver in der Hand an den Rand der Linie.


«Ich freue mich, an diesem sonnigen Morgen, die zehn Teilnehmer des dritten Fünf-Meilen-Rennens in Boulder Hill begrüßen zu dürfen.» Laut, doch mit zittriger Stimme begann der junge Mann seine Ansprache. «Die Strecke geht wie immer den Berg hinauf, über den Fluss und an den Wasserfällen zurück nach Boulder Hill.» Mit dem Finger zeigte er auf den Streckenverlauf.


Interessiert schaute sie nach oben, damit sie dann nur keine Zeit verlieren würde, sobald der Startschuss gefallen wäre.


«Dem Gewinner werden einhundert Dollar Preisgeld sowie ein großes Bärenfell durch die Veranstalter, Mister und Miss Willston überreicht.» Der Blick des aufgeregten Burschen ging zu dem Mann mit dem Schecken, ganz so als ob er sich versichern wollte, nichts Falsches zu sagen.


Kaum merklich nickte der Mann zustimmend.


«Dann möchte ich alle bitten, sich in die Startposition zu begeben.», sagte er und hob zitternd den Revolver in die Luft.


Wovor hatte er denn so eine Angst?


«Dein Pferd ist schnell, Lassie. Aber wenn du an deinem Leben hängst, dann bleibst du hinter Jo und seinem Schecken.» Der Reiter neben ihr lehnte sich ein wenig zu ihr.


Langsam gingen ihr diese haltlosen Warnungen gehörig auf die Nerven. Der Mann hatte ihr bis jetzt nichts getan und würde auch keine Gelegenheit dazu bekommen. Sie würde jetzt dieses Bärenfell gewinnen und dann in den Wäldern verschwinden. Daran könnte auch kein gemeingefährlicher Mister Schwarzer-Hut etwas ändern.


«Drei!» Der Bursche begann, zu zählen.


Entschlossen nahm sie die Zügel fester in die Hand.


«Zwei!» Fokussiert auf den Weg, beugte sie sich nach vorne.


«Eins!» Der Bursche feuerte den Revolver ab.


Durch ihr Pferd zog sich eine Energiewelle, die in einem gewaltigen Startsprung explodierte. Direkt hatte sie eine Nasenspitze Vorsprung. Wie ein Pfeil schoss der Falbe nach vorne. Mit wenigen Galoppsprüngen hatte sie Hochgeschwindigkeit erreicht und ließ die ersten Reiter mehr als eine Pferdelänge hinter sich. Tatsächlich hielt sich der gesamte Trupp hinter dem Mann mit dem Schecken. Mit angelegten Ohren, weit nach vorn gestrecktem Hals und langen Sprüngen gewann sie immer weiter Geschwindigkeit. Gott, wie hatte sie diese Rennen vermisst. Der Mann mit dem Schecken fiel kaum merklich zurück, obwohl er seinem Pferd mit den Zügeln immer harscher auf den Hintern schlug. Doch statt Wut sah sie freudige Herausforderung in seinem Blick. Auch in ihren eisblauen Augen feuerte der Siegeswille. Ihr Falbe preschte auf die erste Kurve zu. Sie nahm die Zügel leicht an und presste den Innenschenkel an ihr Pferd. Der Mann mit dem Schecken fiel nun ganz hinter sie, denn sein Pferd konnte die steile Kurve nicht so schnell nehmen. Aber ihr Pferd bog sich scheinbar geradezu um die Ecke, ohne an Tempo zu verlieren. In kräftigen Sprüngen jagte sie den Berg hoch. Aber der Schecke blieb an ihr dran. Auf keinen Fall würde sie nach hinten schauen, stattdessen hatte sie ihr Ziel vor Augen. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und sie öffnete ihren Mund ein wenig, um ausreichend Luft zu bekommen. Der Weg vor ihr wurde schmaler und ging direkt an einer Klippe entlang, sodass keiner überholen könnte. Eigentlich sollte sie langsamer werden, damit ihr Pferd die Schritte gezielter setzen könnte, aber dann würde sie ihr Bärenfell eventuell verlieren.


«Brems› dein Pferd! Der Boden ist nicht sicher!», rief der Mann mit dem Schecken plötzlich.


Da schwang ernsthafte Sorge in seinen Worten mit. Was bildete sich dieser Kerl ein? Wütend zischte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Statt langsamer zu werden, gab sie ihrem Pferd die Fersen, sodass es noch schneller wurde. Die Hufe donnerten auf dem schmalen Pfad auf. Kleine Steinchen rollten über die Kante und den steilen Hang hinunter. Kurz schaute sie über den Rand hinunter zu der Goldgräberstadt. Der Abhang war verdammt steil. Ihr Pferd machte einen Ausfallschritt, als der Weg unter den Hufen wegbrach. Der Mann hatte nun eine halbe Pferdelänge Abstand. Aber trotzdem glaubte sie, sein schockiertes Einatmen gehört zu haben. Doch sie galoppierte weiter, wenn auch einen Hauch langsamer. Für gewöhnlich wirkten die Gänge ihres Pferdes federleicht, aber gerade drohte jede Feder den Weg zum Einsturz zu bringen. Die anderen Reiter fielen immer weiter zurück. Auch der Mann mit dem Schecken war nun eine ganze Pferdelänge entfernt. Wieder schaute sie an der Steilwand herunter. Ihre Knie wurden weich, während die drohende Gefahr, die von diesem Abhang ausging, ihr Blut pulsieren ließ. Genau dieses lebendige Gefühl beflügelte ihre Seele.


In ihren Augen funkelte die pure Lebenslust. Sie fühlte sich unbesiegbar. Oh, sie war unbesiegbar! Vor ihr schlängelte sich der Weg um einen Felsen, doch sie hörte schon den Wasserfall rauschen. Konzentriert nahm sie die Zügel enger, damit ihr Pferd seine Galoppsprünge versammelte. In edelster Haltung setzte ihr Falbe nun die Hufe eng zusammen, während es in kontrollierten und langsamen Galoppaden geradezu um den Felsen schwebte.


Doch erschrocken riss sie ihre Augen auf. Direkt dahinter, unmöglich einzusehen, war ein Baum den Abhang hinunter gerutscht und lag quer über dem Weg. Es war zu spät, um stehen zu bleiben, noch blieb ihr genügend Zeit ihre Stute auf den Absprung vorzubereiten. Unkontrolliert hob ihr Pferd die Vorhand und drückte sich mit aller Kraft vom Boden ab. Durch die fehlende Körperspannung, die für diesen gewaltigen Sprung nötig gewesen wäre, warf es ihren Oberkörper nach hinten, während sie reflexartig nach der langen Mähne griff.


«Stopp!», rief der Mann mit dem Schecken entsetzt.


Dieser Aufschrei ließ sie ausgerechnet zusammenzucken, als ihr Pferd schon halb über dem dicken Stamm schwebte. Alles geschah, als hätte jemand die Zeit verlangsamt. Ihr linker Fuß rutschte aus dem Steigbügel. Sie hörte, wie die Hinterhufe das Holz streiften. Ohne den Halt an ihren Füßen verlor sie das Gleichgewicht, als es ihren Oberkörper wieder nach vorne warf. Krampfhaft hielt sie sich an der Mähne fest, während sie halb auf dem Hals lag und vor dem Sattel saß. Mit aufgerissenen Augen starrte sie die Steilwand herunter. Gedanklich sah sie sich vom Pferd stürzen und kopfüber an der Klippe hinabfallen. Ihr Kopf würde auf den Felsen aufschlagen, wie ein rohes Ei, während der Rest ihrer Knochen in tausende Teile splitterten, wenn sie auf dem Boden aufschlug. Doch sogleich begriff sie, dass sie nicht abstürzte, sondern immer noch auf dem vor Schrecken hochgereckten Hals ihrer Stute lag, die einfach weiter galoppierte. Erstmals holte sie wieder Luft, stütze sich in der Vorwärtsbewegung kräftig mit beiden Händen ab und drückte sich so zurück in den Sattel. Sofort griff sie nach Zügeln, die bis an den Pferdekopf gerutscht waren, und stellte sich in die Steigbügel. Kurz sah sie nach hinten. Alle Männer hatten eine überstürzte Bremse eingelegt. Eines der Pferde hing mit der Hinterhand über dem Wegesrand und drohte abzustürzen. Der Mann mit dem Schecken war wohl von den anderen Reitern direkt gegen den Baumstamm gepresst worden.


«Scheiße!» Er stieß harsche Flüche aus, zerrte sein Pferd rücksichtlos zurück und drängte damit auch die anderen Reiter rückwärts.


Trotz viel zu wenig Anlauf gab er seinem Pferd die Sporen. Geradeso konnte er den Baumstamm überspringen, doch sein Pferd blieb ebenfalls mit der Hinterhand hängen, sodass es einige stolpernde Schritte machte, damit es auf den Beinen blieb. In seinen Augen feuerte nun die Wut, als er wieder zu ihr aufholte. Entschlossen wendete sie sich wieder nach vorn. Durch einen leichten Impuls ihrer Schenkel nahm ihr Falbe wieder an Geschwindigkeit auf. Der Weg wurde wieder breiter und sie sah den Wasserfall, welcher sich über die Steilklippe hinunter in den Wald ergoss. In rasantem Tempo jagte sie zwischen den Bäumen entlang. Ihr Verfolger konnte nicht aufholen, was nun scheinbar doch an seinem zerbrechlichen Selbstbewusstsein kratzte. Vielleicht würde sie ja doch noch herausfinden, welche Gefahr in diesem Mann schlummerte. Aber sie dachte nicht daran, ihn gewinnen zu lassen, nur damit seine Überheblichkeit nicht leiden müsste. Er würde diese Niederlage schon überleben. Außerdem war ein zweiter Platz auch nicht schlecht. Der Waldweg führte in Schlängellinien zurück ins Tal. Ohne an Tempo zu verlieren, jagte sie ihrem warmen Bärenfell entgegen. Zwischen den Wacholderbäumen konnte sie die Stadt sehen. Auf der Straße standen die Männer mit den schwarzen Hüten und einige Bewohner. Als sie sie erblickten, rissen alle die Augen auf. Wieder erkannte sie die Angst in den Blicken der Menschen. Sogar die Männer dieser Bande hielten den Atem an. Mit einem Schlusssprint galoppierte sie auf die Zielgeraden zu. Als sie den Galoppsprung über die Ziellinie tat, jubelte sie sich innerlich selbst zu. Der Schecke folgte mit einer halben Länge Abstand. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm sie die Zügel an, stemmte sich in die Steigbügel und bremste ihre Stute.


Sie hatte gewonnen. Erst jetzt, als ihr Pferd stand und unter ihr vor Anstrengung bebte, merkte sie, wie auch ihr Körper pulsierte. Als sie kurz durchatmete, drehte sie ihr Pferd herum. Außer ihrer eigenen inneren Stimme jubelte ihr keiner zu. Alle waren still und wechselten unsichere Blicke untereinander. Der Bursche stand neben einem edel gekleideten Herren, der das Bärenfell, sowie einen Münzbeutel in der Hand hatte. In völliger Anspannung schauten sie zu dem Mann mit dem Schecken, der gerade abstieg. Diese Männer würden ihr doch jetzt nicht den Gewinn verwehren, weil sie sich vor diesem Mann fürchteten? Er gab die Zügel einem rothaarigen Burschen mit schwarzem Hut, um dann auf sie zuzugehen. Obwohl sein Mund ein Lächeln zeigte, funkelten seine Augen gefährlich. Sicherheitshalber legte sie ihre Hand an den Revolver an ihrem rechten Oberschenkel. Skeptisch schaute sie ihm direkt in die Augen.


«Gratuliere. Ein wirklich beeindruckender Ritt.» Lächelnd hielt er ihr die Hand hin.


Sie schlug nicht ein, stattdessen musterte sie ihn abwartend.


«Nun applaudiert doch endlich. Sie hat fair gewonnen. Der Preis steht ihr zu!» Er zog seine Hand zurück und hob auffordernd die Arme.


Auf der Stelle klatschten alle lobenswert in die Hände. Der edle Herr kam mit dem Gewinn zu ihr. Mit bewundernswertem Gesichtsausdruck schaute er zu ihr hinauf.


«Eine wirklich beeindruckende Leistung, Fräulein.» Er nahm seinen Hut ab. «Hiermit überreiche ich Ihnen das Fell des größten Bären des Jahres und einhundert Dollar Preisgeld.» In einer knappen Verbeugung reichte er ihr den Gewinn.


«Danke.» Sie nickte und nahm die Sachen entgegen.


Der Mann mit dem Schecken beobachtete sie genau. Länger würde sie sich diese ängstlichen Waschlappen und diesen geheimnisvollen Fremden nun nicht mehr antun. Sie hatte alles, was sie brauchte. Rasch verstaute sie den Münzbeutel in ihren Packtaschen und schnürte das Bärenfell fest.


«Wollen Sie nicht noch auf Ihren Sieg anstoßen, Fräulein?», fragte der edle Herr.


«Nein.», antwortete sie knapp.


Gerade als sie ihrem Pferd die Fersen geben wollte, packte der Zweitplatzierte ihre Zügel.


«Wir sollten auf den Sieg anstoßen. Dieses Mal gieße ich auch den Whiskey ein.» Die bernsteinfarbenen Augen schauten sie verführerisch an.


«Nein.», wiederholte sie kalt.


Sie würde nicht auf ihn hereinfallen oder ihm in irgendeiner Form dafür danken, dass er ihr den Gewinn zusprach, der ihr ohnehin gehört hatte. Außerdem zogen sich bereits graue Wolken über ihr zusammen. Sie sollte einen sicheren Platz gefunden haben, bevor der drohende Sturm sie erreichte.


«Niemand lehnt meine Einladungen ab.» Seine Worte klangen gefährlich, obwohl er beharrlich lächelte.


«Ich bin nicht niemand.», sagte sie und riss die Zügel wieder an sich.


Ohne Zögern schickte sie ihr Pferd in den Trab.Unter den erstaunten Blicken der Bewohner und Bandenmitglieder ritt sie aus Boulder Hill hinaus. Sie spürte den brennenden Blick des Mannes in ihrem Rücken. Aus einem unerfindlichen Grund musste sie lächeln, als es ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte.


Während sie durch den Wald ritt, verdunkelte sich der Himmel zunehmend. Ein auffrischender Wind ließ die Baumwipfel knarrend schwingen. Nach ein paar Stunden begann es, zu regnen. Sie schnaufte, als die Tropfen von ihrer Hutkrempe tropfte. Suchend schaute sie sich nach einem Unterstand oder einer anderen Überdachung um. Nun hatte sie ein großes Bärenfell und würde wegen des Wetters doch wieder kalte Füße bekommen. Als ihre Stoffhose unangenehm an ihrem Körper klebte, fand sie etwas. Hoffnungsvoll sah sie unter ihrem Hut hervor zu einer großen Eiche, deren Stamm teilweise hohl war. Darin könnte sie vorerst Unterschlupf finden. Auch wenn sie darin nicht schlafen würde, bliebe sie halbwegs trocken. Sie stieg ab, sattelte ihr Pferd rasch ab und verkroch sich in die enge Höhle. Einmal mehr spürte sie ihre Füße nicht mehr. Doch nun begann sie am ganzen Leib zu zittern. Mit beiden Händen zog sie das Bärenfell enger um sich, aber die Nässe war bereits bis in ihre Haut gekrochen. Ein Feuer könnte sie unter dem Regen auch vergessen. Scheinbar musste sie wirklich ausharren. Fröstelnd beobachtete sie ihre Stute beim Grasen. Hoffentlich würde der Regen bald enden. Eine kalte Nacht in dieser nassen Kleidung hätte wohl eine Erkrankung zur Folge und das könnte sie gerade gar nicht gebrauchen.


Plötzlich spitzte ihre Stute die Ohren. Im selben Moment fühlte sie sich seltsam beobachtet. Sie nahm das Spencer in die Hand und entsicherte es lautlos. Unter dem Regen konnte sie keine Schritte hören. Aufmerksam prüfte sie das Gelände. Aus dem Baumstumpf heraus konnte sie nicht genügend sehen. Ganz langsam legte sie das Bärenfell zur Seite und stellte sich auf. Ihr Pferd hatte die Ohren noch immer aufmerksam aufgerichtet. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendetwas oder irgendjemand war da draußen. Sie legte das Gewehr an ihre Schulter und zielte in die Richtung, in die ihr Pferd starrte. Hinter einem Busch erkannte sie eine Feder, die ihr bekannt vorkam. Der gefährliche Mister Schwarzer-Hut war ihr also gefolgt. Sein Selbstbewusstsein hatte den zweiten Platz wohl doch nicht verkraftet. Aber sie würde ihren Gewinn nicht teilen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schlich sie rückwärts. Sie würde ihn von hinten überraschen. Ganz langsam zog sie sich hinter dem dicken Eichenstamm zurück, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Mit dem Finger am Abzug behielt sie ihn im Auge.


Wie erwartet, bemerkte er sie nicht, aber sie hingegen sah ihn gut.


Suchend schaute er auf die Stelle, an der er sie gerade noch gesehen hatte und richtete sich auf. Vorsichtig trat sie von hinten an ihn heran. Plötzlich hielt er inne.


Er bemerkte, dass sie hinter ihm stand. Verdammt, dieser blonde Engel war gut. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Als würde sie es nicht merken, griff er vorsichtig nach seinem Revolver. Doch es knallte augenblicklich.


«Das würde ich lassen!», sagte sie kühl.


Der Schuss hatte seinen Oberarm gestreift, ihn aber nicht getroffen. Erschrocken hielt er die Hände halbherzig hoch. Sie hatte wirklich geschossen. Das beeindruckte ihn jetzt ernsthaft. Damit hatte er nicht gerechnet.


«Nicht so hastig. Du brauchst, keine Angst zu haben.» Seine Stimme war ruhig.


Glaubte er wirklich, dass sie Angst vor ihm hätte? Er konnte froh sein, dass dies nur der Warnschuss war.


«Was willst du?», fragte sie und entsicherte die Waffe wieder.


«Hey, auf meinem Steckbrief steht tot oder lebendig. Kein Grund, die Dinge zu überstürzen.» Sofort hob er die Hände höher neben seinen Kopf, damit sie nicht nochmal schießen würde.


Noch wagte er es nicht, sich herumzudrehen.


«Was interessiert mich dein Steckbrief? Was willst du hier?» Ihre Stimme zeigte keine Gefühlsregung.


Ein wenig amüsierte es sie, dass er glaubte, sie sei eine Kopfgeldjägerin.


«Ich habe nur die Aussicht genossen.» Charmant lächelte er, obwohl sie es nicht sehen konnte.


Wenn sie nur wüsste, wie er diese Aussicht genossen hatte.


Eigentlich genoss er die Aussicht, seit sie gestern mit einer beispiellosen Selbstverständlichkeit in den Saloon gekommen war. Sofort hatte ihr Anblick ihn verzaubert. Diese langen blonden Zöpfe mit den außergewöhnlichen weißen Strähnen. Der entschlossene Blick in ihren großen, blauen Augen. Und ihre zarte Figur, die selbst in dieser Männerkleidung so anmutig wirkte, dass in ihm augenblicklich das Verlangen hochkam, sie überall zu berühren. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die auch nur Ansatzweise so wunderschön aussah. Sie sah aus wie ein unschuldiger Engel. Allein deshalb sollte ein Mann, wie er, die Finger von ihr lassen. Und er hatte es wirklich versucht, aber sie war ihm noch in derselben Nacht in seinem Traum erschienen und was er dort mit ihr getan hatte, war alles andere als unschuldig. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf und er ertrug es nicht, als sie ihn hat einfach stehen lassen. Es war ihm gar nicht anders möglich, als ihr zu folgen. Doch jetzt stand er mit dem Rücken zu ihr, hielt die Hände wie ein Gefangener hoch, während sie eine geladene Waffe auf ihn richtete und sogar schon abgedrückt hatte. Irgendwie hatte er das anders geplant.


«War wohl deine letzte Aussicht.» Gerade wollte sie zum tödlichen Schuss abdrücken.


«Stopp! Ich kann dir helfen!» Als sie abfeuerte, hatte er sich rumgedreht und war so der Kugel haarscharf entgangen.


Gott verdammt, sie war ein wunderschöner gefallener Engel. Sein kalter Engel.


«Helfen? Wobei?» Skeptisch kniff sie die Augen zusammen.


Jeder hatte bisher vor Angst um sein Leben gebettelt, aber dieser Kerl, mit diesen leuchtenden Augen aus flüssigem Gold stand mit erhobenen Händen vor ihr und zeigte trotzdem keinen Hauch von Furcht. Sie war fast gewillt, die Waffe runter zu nehmen. Denn selbst jetzt, als er sie betrachtete, begaffte er sie nicht, wie andere Männer. Viel mehr schien er, sie zu bestaunen wie ein teures Gemälde.


«Nicht, dass du meine Hilfe brauchen würdest. Ich sehe, du kommst sehr gut allein zurecht. Aber ich kann dir einen warmen, trockenen Platz für die Nacht anbieten. Deutlich komfortabler als dieser Baumstumpf.» Es musste für ihn einen Weg geben, sie davon zu überzeugen mit ihm zu kommen.


Schmeicheln konnte er, das musste sie ihm lassen. Aber sie war bestimmt nicht, naiv genug zu glauben, dass er sie ohne Gegenleistung mit sich nehmen würde.


«Und dafür willst du dann ein warmes Plätzchen zwischen meinen Schenkeln, oder was!?» Verächtlich lachte sie.


Ja, in Gottes Namen. Ja, genau das wollte er. – schrie er in Gedanken. Nein. Um Himmelswillen, nein. Er musste jetzt Selbstbeherrschung wahren, bevor er sie damit vertrieb.


Sie sah genau, wie sein Herzschlag sich für einen Moment beschleunigte, aber er sich sofort unter Kontrolle brachte.Es war beinahe herzerweichend, wie er sich darum bemühte, sie zu überreden. Ob sie ihn dazu bringen könnte, auf Knien darum zu betteln? Bei der Vorstellung musste sie fast schmunzeln.


«Ich würde mir nie anmaßen, so etwas zu verlangen. Aber was wäre ich für ein Mann, wenn ich einen solchen schönen Engel hier in der nassen Kälte sitzen lassen würde?» Er senkte den Kopf ein wenig nach vorn, hob die Augenbrauen leicht an und schaute sie mit einem bittenden Blick an.


«Die wenigsten gesuchten Verbrecher sind für ihre Selbstlosigkeit bekannt.» Vorwurfsvoll sah sie ihn direkt an.


«Dann ist das wohl der Moment, um mich vorzustellen. Joseph Blackhat. Der einzige, gesuchte, selbstloseste Verbrecher im Wilden Westen.» Erstmals wagte er es, die Arme runter zu nehmen, setzte seinen Hut ab und verbeugte sich wie ein Gentleman.


«Nie gehört. Aber wenn das so ist, kann ich wohl kaum ablehnen.» Sie nahm das Gewehr runter, während sie mit den Schultern zuckte.


Wenn er sich nicht so innerlich jubelnd über ihre Zusage freuen würde, dann hätte es ihn fast gekränkt, dass sie ihn nicht kannte.


«Verrätst du mir deinen Namen, blonder Engel?» Noch immer verharrte er in der Verbeugung, als er zu ihr hochsah.


Doch sie war bereits zu ihrem Pferd gegangen, um es zu satteln.


«Granny.», antwortete sie, während sie den Sattel auf ihr nasses Pferd schmiss.


«Granny? Wie die Großmutter?» Fragend beobachtete er sie, bei den routinierten Handgriffen.


Sie war bestimmt keine zwanzig Jahre alt. Mit einer schrumpligen Großmutter hatte sie nun wirklich nichts gemein. War das ein vorwitziger Kosename? Oder hatten sich irgendwelche missratenen Burschen über ihre weißen Strähnen lustig gemacht? Ab sofort würde es niemanden mehr geben, der auch nur einen verletzenden Gedanken über sie verlor. Denn jetzt gehörte sie ihm. Jo Blackhats kalter Engel. Am Liebsten hätte er ihr geholfen, aber irgendwie ahnte er, dass sie nur wieder auf ihn schießen würde.


«Hmh, wegen meiner weißen Haare.» Sie nickte.


Ob sich dieses wunderschöne blondweiße Haar genauso seidig anfühlen würde, wie es aussah? Tatsächlich hatte er sowas noch nie gesehen. Färbte sie ihre Haare so oder war das natürlich? Elegant schwang sie sich in den Sattel und sah erwartungsvoll zu ihm. Er lächelte, legte dann zwei Finger auf seine Lippen und pfiff. Gleich darauf kam der Schecke angetrabt.


Scheinbar gehörte er nicht zu den Männern, die ihre Pferde brachen, denn sonst wäre das Tier nicht so freiwillig zu ihm gekommen. Das war wohl ein gutes Zeichen, entschied sie.


Obwohl es aus Strömen regnete, schien für ihn gerade die Sonne. Beide schwiegen, aber tauschten immer wieder interessierte Blicke aus. Schweigend beobachtete sie ihn.


Er saß außergewöhnlich korrekt auf dem Pferd. Die meisten Männer dieses Kontinents saßen einfach nur ohne jegliche Haltung auf ihren Gäulen. Aber er hatte den Rücken gerade, den Kopf aufrecht nach vorn, die Ellenbogen am Körper und sogar die Fersen waren durchgedrückt. Sein Becken folgte rhythmisch der Bewegung seines Pferdes. Sie biss sich kurz auf die Lippen.


Sie sollte einen fremden Mann nicht so ansehen. Aber er machte sie wirklich neugierig. So oft hatte sie von den kriminellen Banden gelesen. Insgeheim hoffte sie darauf, einer solchen Gruppe zu begegnen, aber die Gesetzlosen, denen sie bisher begegnet war, waren eine Enttäuschung.


In ihren Büchern stand etwas von Postkutschenüberfällen, Revolverhelden und Bankräubern. Doch die Kerle, die sie traf, würden es wohl kaum fertig bringen, einem Kind die Süßigkeiten zu klauen. Aber dieser Joseph Blackhat hatte etwas an sich, dass ihr verriet, das mindestens genauso viel Blut an seinen Händen klebte, wie an ihren. Mit einem beständigen Lächeln führte er sie einen schmalen Pfad hinauf. Ein Dutzend Pferde standen auf einer provisorischen Koppel. Zwei rothaarige Burschen, die sich wie ein Spiegelbild glichen, stellten gerade zwei Eimer Wasser den Pferden bereit, als einer plötzlich aufsah und mit dem Ellenbogen den anderen anstieß. Heitere Männerstimmen drangen aus dem Inneren einer Höhle. Rauch und der Duft von gutem Essen wehte ihr in die Nase. Ihr Magen knurrte daraufhin verlangend. Ihre letzte warme Mahlzeit war Tage her. Dadurch lief ihr bereits das Wasser im Mund zusammen.


«Es gibt Rindereintopf, falls du möchtest.», sagte er lächelnd.


An seiner Seite müsste sie nie wieder Hunger leiden. Im Saloon war ihm sofort aufgefallen, wie zart sie war. Ohne es sehen zu müssen, wusste er, dass man die Rippen an ihrem Körper mehr spüren konnte, als man es sollte. Sie nickte. Im Gegensatz zu den meisten Frauen schien sie, kein Plappermaul zu sein. Aber schüchtern war sie auch nicht. Mit jedem Augenblick, den er mit seinem kalten Engel verbrachte, faszinierte sie ihn mehr. Am Eingang der Höhle stiegen beide von den Pferden ab.


«Ey, ihr zwei Frischlinge. Bewegt eure Ärsche hierher und kümmert euch um die Pferde, anstatt so blöd zu glotzen.» Sofort fiel ihr auf, wie Josephs Stimme sich verändert hatte, ebenso wie sein Gesichtsausdruck, als er die Zwillinge ansprach.


Seine Tonlage war tief, barsch und ließ keinen Widerspruch zu. Auch seine Gesichtszüge waren hart, doch lockerten sich sofort wieder, als er sie ansah.


Augenblicklich kamen die beiden Burschen angerannt und nahmen ihnen die Zügel ab. Doch er packte den, der ihren Falben nahm am Kragen und zerrte ihn an sich heran.


«Du wirst diese Stute hüten wie deinen verdammten Augapfel. Sehe ich auch nur einen Kratzer an diesem Pferd oder das es nicht anständig versorgt ist, brech ich dir jeden Finger einzeln.» Er war nicht laut.


Das musste er auch gar nicht sein, denn die Tonlage und das Feuer in seinen Augen machten ihnen die Ernsthaftigkeit unmissverständlich deutlich.


«Alles klar, Boss.» Wie ein in die Ecke getriebenes Kaninchen, nickte der Bursche mit flachen, schnellen Atemzügen.


Sie beobachtete die Szene mit verschränkten Armen. Ihr Verdacht, dass er diese Bande anführte, bestätigte sich nun. Immerhin müsste sie sich keine Gedanken darum machen, dass es ihrem Pferd an irgendetwas fehlen würde. In geduckter Haltung brachten die Zwillinge die Pferde weg, während sie endlich aus dem Regen in die Höhle gingen. Als sie aufschaute, sah sie in die überraschten Gesichter von einem Dutzend Männer. Einige hatte sie bereits in der Goldgräberstadt gesehen. Unteranderem das des alten Schnauzbärtigen, der an dem Kessel stand und fast ein wenig schockiert wirkte, als er sie sah.


«Wir haben vorerst einen fantastischen Gast bei uns. Die wunderschöne Granny. Ich erwarte, dass alle etwas Anstand an den Tag legen, damit sie nicht gleich merkt, was für ein dreckiger Haufen Nichtsnutze ihr seid.» Voller Stolz stellte er sie vor.


In seinen Worten schwang eine unterschwellige Warnung mit. Alle hielten in ihren Tätigkeiten inne. Stille legte sich zwischen die Männer. Ausdruckslos musterte sie die unterschiedlichen erstaunten Gesichter. Nur ein Mann, der breitbeinig hinter dem Feuer saß und sich eine Zigarette drehte, kniff skeptisch die Augen zusammen. Sofort merkte sie, dass er ihr nicht traute. Er hatte auch an dem Spieltisch im Saloon gesessen und am Morgen seinen Rausch ausgeschlafen.


«Freut mich, dich kennenzulernen, Granny. Ich bin Butch.» Der Schnauzbärtige fasste sich als Erstes und hielt ihr begrüßend die Hand hin.


Sofort bemerkte er das verärgerte Zucken von Jos Mundwinkeln. Auch sie bemerkte es. War der selbstlose Joseph Blackhat etwa eifersüchtig? Das würde sie direkt auf die Probe stellen.


«Hallo Butch. Es ist mir eine außerordentliche Ehre.» Mit einem bezaubernden Lächeln und einem kurzen Knicks begrüßte sie den Schnauzbärtigen.


So hatte sie, seit sie von zuhause weggegangen war, niemanden mehr begrüßt. Aber das verstimmte Brummen aus Josephs Kehle, bestätigte sie. Das würde noch spannend werden.


«Möchtest du etwas essen? Ich habe Rindereintopf gemacht.» Butch zeigte auf den Kessel.


Meistens kochte er für die Bande. Denn außer Bohnen konnten die anderen, kaum etwas zubereiten, und selbst die waren ungenießbar. Kurz schaute er noch einmal versichernd zu Jo.


Schon in Boulder Hill war ihm aufgefallen, wie sein Boss dieses Mädchen ansah. Es war gar nicht gut, dass sie nun hier war. Er hätte ihr das gerne erspart, wo er sie doch noch in der kleinen Goldgräberstadt um ihretwillen vertreiben wollte. Wahrscheinlich würde Jo sich die Nacht an ihr befriedigen und morgen säße sie weinend allein im Wald. So war es immer mit den Mädchen, die ihm folgten, aber dieses Mal brach es ihm beinahe das Herz. Sie wirkte so unschuldig und irgendwie einsam. Nun, bis dahin würde er sich wenigstens um das halbverhungerte Mädchen kümmern. Sie nickte und folgte ihm zu dem Kessel. Er nahm eine der Holzschüsseln und füllte sie bis zum Rand. Das Mädchen musste was auf die Rippen bekommen.


«Woher kommst du, Granny?», fragte er.


Allen war der seltsame Akzent in ihren wenigen Worten aufgefallen. Joseph war dankbar für die Frage. So wirkte er nicht, wie ein neugieriger Kojote. Dabei lagen ihm unzählige Fragen auf die Zunge. Doch er würde sich zurückhalten. Schweigend setzte er sich auf den Holzscheit am Feuer.


Butch war in Ordnung. Seit Jahren kümmerte sich der alte Mann gut um das leibliche Wohl seiner Männer. Manchmal zogen sie ihn damit auf, dass er die Hausfrau der Blackhats sei. Aber eigentlich waren alle dankbar, dass sie diese Arbeiten los waren. Butch würde seinem blonden Engel auch nicht zu nahe kommen. Der alte Mann war anständig, manchmal zu anständig. Da gab es andere, die er im Auge behalten musste.


«Norwegen.», antwortete Granny.


Sie sah in den Gesichtern der Männer, dass sie nicht wussten, wo ihr Heimatland lag. Wahrscheinlich konnte der Großteil von ihnen nicht einmal schreiben oder lesen. Nur ein blonder Kerl nickte wissend.


«Ist das nicht das Land, aus dem die Wikinger kamen?», fragte Butch.


Erneut stimmte sie wortlos zu, während sie sich den ersten Löffel des wohlduftenden Eintopfes in den Mund schob. Es schmeckte herrlich. Am Liebsten hätte sie sich alles auf einmal in den Mund geschoben, aber sie behielt ihre gute Erziehung bei und aß gesittet. Erst als sie kurz zu den anderen essenden Männern schaute, bemerkte sie, wie gesittet sie tatsächlich da saß. Ihr Rücken war absolut gerade, die Beine hatte sie dicht nebeneinandergestellt und die Schüssel auf ihren Knien abgesetzt. Ihre Ellenbogen waren eng an ihrem Körper und sie führte den Löffel elegant zu ihrem Mund. Ein dicklicher Kerl ihr gegenüber wirkte stattdessen wie ein Kleinkind. Er hielt den Löffel mit der ganzen Hand umklammert, während ihm die Hälfte der roten Sauce aus dem Mundwinkel über seinen Bartflaum lief. Kurz sah sie zu Joseph, doch so, dass er es nicht bemerkte. Er hatte sich mit etwas ehrenhaftem Abstand neben sie gesetzt. Wie die meisten Männer hatte er die Beine breit aufgestellt, hielt die Schüssel in einer Hand und beugte sich ein wenig darüber.


«Ahhhh, davon habe ich gehört. Das sind riesige Kerle mit Helmen und solchen Hörnern auf dem Kopf.» Der dicke Mann ohne Essensmanieren sprach mit vollem Mund, sodass die Hälfte wieder rausfiel.


Das war Blödsinn. Die Nordmänner waren tatsächlich groß wie Bären, aber sie hatten nie Hörner an ihren Helmen. Das war ein Missverständnis, an dem der Komponist Richard Wagner schuld war. Sie hatte von seinem Theaterstück in der Zeitung gelesen. Aus irgendeinem Grund hatte er Wikinger mit Hörnern an den Helmen dargestellt und nun glaubte die ganze Welt, ihre Vorfahren wären tatsächlich als laufende Garderobenständer in die Schlacht gezogen. Tatsächlich hatte sie selbst solche Wurzeln. Ihr Familienstammbaum ging weit zurück bis ins zehnte Jahrhundert. Es gab die Legende von den Bären von Vadheim, die ihre Mutter ihr seit Kindertagen immer wieder vorgelesen hatte und auf die ihr Vater mit vollem Stolz zurückblickte. Aber sie würde hier ganz sicher keine Lehrstunde über ihr Heimatland geben. Also schwieg sie und aß die Schüssel leer. Sie drohte, zu platzen, aber es hatte einfach zu gut geschmeckt. Butch nahm ihr mit einem zufriedenen Lächeln die Schüssel ab.


«Ich zeig dir, wo du schlafen kannst.» Joseph stand auf.


«Na ob du die schlafen lässt, Boss.» Der blonde Mann lachte plötzlich.


Augenblicklich drehte Joseph sich um und zerrte ihn am Kragen auf die Beine.


«Halt’s Maul, Clint.», fuhr er ihn an.


Verschreckt nickte der Blonde. Joseph stieß ihn zurück und wendete sich ab. Clint stolperte über den Holzscheit, auf dem er gesessen hatte und landete rückwärts im Dreck. Die anderen Männer lachten ihn aus. Auch sie musste beinahe lachen, aber verbarg es hinter ihrem kühlen Gesichtsausdruck. Sie folgte Joseph tiefer in die Höhle hinein. In einer geschützten Ecke konnte sie ihr Nachtlager aufschlagen.


«Gute Nacht, Granny.» Er zog sich respektvoll zurück und ging zurück an das Feuer.


Clint sah unsicher zu ihm, nahm dann seine Sachen und flüchtete. Das war wohl auch besser so. Auch die anderen wollten der scheinbar schlechten Laune ihres Bosses nicht ausgesetzt sein und widmeten sich ihren Schlafplätzen.


Einzig Barny, der die ganze Zeit über seltsam geschwiegen hatte, blieb sitzen. Er war sein jüngerer Halbbruder, aber eigentlich betrachteten sie sich als vollwertige Brüder. Er war der Einzige, der keine ernsthaften Konsequenzen zu befürchten hatte. Allerdings respektierte er ihn trotzdem und wusste, dass man ihn besser nicht reizen sollte.


«Was soll das, Jo?» Barny drehte den Tabak zwischen seinen Fingern, während er bereits eine Zigarette im Mundwinkel hängen hatte.


«Was?», fragte er.


«Das Mädchen? Wieso hast du sie hierher gebracht? Sonst fickst du die Weiber doch auch draußen?» Mit vorwurfsvollem Blick reichte sein Bruder ihm die Zigarette.


In ihm stieg erneut ein leiser Zorn auf. Barny konnte froh sein, dass er sein Bruder war. Granny war keine von diesen Frauen, die er für ein kurzes Vergnügen flachlegte. Das Verlangen, das er ihr gegenüber verspürte, war auch ganz anders als sonst. Er wollte mehr von ihr, als nur ein kurzes Abenteuer. Auch wenn er nicht genau wusste, was mit ihm los war, sträubte er sich dagegen, dass ein anderer Mann sie berührte. Das war ihm bei den anderen Frauen egal. Manchmal teilte er sie sich sogar mit seinem Bruder. Aber bei Granny kam das nicht in Frage. Sie gehört einzig ihm.


«Ich will sie nicht vögeln, man.», murrte er und nahm ihm ruppig die Zigarette aus der Hand.


«Klar willst du sie vögeln. Ich kenne dich zu gut, als dass du mir was vormachen kannst. Du willst sie ficken, seit sie gestern aufgetaucht ist. Das sieht jeder.» Barny sog genüsslich den Rauch ein.


«Nein, verdammt! Nicht so! Guck sie dir doch an. Sie sieht aus wie ein blonder Engel.» Er klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen und schaute zu der Ecke, in der sie ihre Felle ausgebreitet hatte.


«Genau das ist es. Sie sieht aus wie die Unschuld vom Lande in Männerkleidern und du... du bist nicht der heldenhafte weiße Ritter. Was glaubst du, macht sie, wenn sie sieht, was wir hier wirklich machen?» Fragend schaute sein Bruder ihn an.


«Sie hat auf mich geschossen. Sie ist nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Sie ist ein Flintenweib.» Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er sich daran erinnerte.


Ungläubig runzelte Barny die Stirn. Aber sah den Riss in Jos Hemd.


«Na wunderbar, schießwütig ist sie also auch noch. Sowas können wir hier echt gebrauchen, Jo. Was willst du denn jetzt mit ihr machen?» Erneut zog er an der Zigarette.


«Wir nehmen sie vorerst mit. Mir fällt schon irgendwas ein. Ich pass auf sie auf.» Mit einem Streichholz zündete er auch seine Zigarette an.


Barny schwieg. Egal was, er sagen würde, es könnte ihn nicht umstimmen. Nach einer Weile stand sein Bruder auf.


«Tu uns, aber vor allem dir den Gefallen und fick die Prinzessin. Dann kannst du wieder klar denken.»


«Ich bin völlig klar, Barny. Dieser kalte Engel gehört mir, einzig mir.» Er nahm die Zigarette aus seinem Mund und schaute ihn mit solcher Ernsthaftigkeit an, dass er sein Gerede nun endlich aufgeben würde.


«Wie du meinst.» Sein Bruder zuckte mit den Schultern und verschwand ebenfalls.


Er drückte die Zigarette unter seinem Stiefel aus.


Mit einem Seufzen, dass nicht mal sein Bruder ihn verstand, stand er auf und ging in den hinteren Teil der Höhle. Um sie nicht zu wecken, schlich er lautlos an ihr vorbei. Sie lag zusammengerollt, wie ein Kätzchen unter dem Bärenfell. Nur ihre Füße schauten am Ende heraus. Sie würde sich noch die Zehen abfrieren. Ganz langsam, damit sie bloß nicht wach wurde, weil sie ihn dann mit Sicherheit erschießen würde, zog er das Fell über ihre zarten Füße. Wie gerne hätte er sich einfach zu ihr gelegt und sie fest an sich herangezogen, damit er sichergehen konnte, dass sie nicht fror. Einen Moment betrachtete er ihr makelloses Gesicht. Irgendwie wirkte sie nicht entspannt. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, während ihre hellen, fast weißen Augenbrauen angespannt zusammengezogen waren. Ob sie schlecht träumte? Wahrscheinlich war sie so schießwütig, weil sie hier draußen schnell gelernt hatte, was es für Arschlöcher gab. Der Westen war eine gefährliche Männerwelt. Was hatte diesen blonden Engel aus Norwegen nur hierher verschlagen? Norwegen. Europa. So weit war sein Engel gereist, um jetzt hier bei ihm zu sein. Mit einem Lächeln drehte er sich zu seinem Fell und legte sich hin. Wie in der gestrigen Nacht versank er in den wilden Träumen von seinem kalten Engel, in der er ihre nackte Haut streichelte und sie auf jede erdenkliche Art dazu brachte, seinen Namen zu stöhnen.
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